"Trostworte, die nicht ver-trösten" – Dichter zwischen Absage und Suche nach Trost: Anmerkungen zum Verhältnis von Verkündigung und Literatur II by Langenhorst, Georg
E inen ganz p rak tisch en  V ersuch, T rost zu  spenden, w ill die M ateria lvorla­
ge von P. R obert [auch OFM  auf S. 331-336 geben. Sie is t als Kopiervorlage für
die Feier in  der T rauerha lle  gedacht, in  der es ja m eisten s an  liturg ischen
B üchern fehlt.
M it dem  W unsch, dass w ir G o ttes trö stende  N ähe  n ic h t n u r verkündigen,
sondern  sie in  unse rem  D ien st u n d  unse rem  Leben auch  selber erfahren, darf
ich  Ihnen  den n eu en  Band von GW iK herz lich  em pfehlen .
M it freund lichen  G rüßen
Ihr P. C hristoph H e in em a n n  O M I
»Trostworte, die n ich t ver-trösten« -
D ich ter zw ischen Absage und  Suche nach T rost1
Anmerkungen zum Verhältnis von Verkündigung und Literatur III
T rö sten  is t e ine  der schw ierigsten  Aufgaben für Predigende. Wie soll das ge­
hen, Leidenden be izustehen , ih n en  hilfreiche, aufbauende W orte anzub ie ten ,
die n ic h t gleich im  V erdacht stehen , eher zu  ver-trösten , zu  verharm losen , zu
überdecken  und  abzulenken? Ein d rittes  M al -  nach  dem  Blick auf G edichte
zur G ottesfrage (GWiK 1/2004, S. 10-16), nach  dem  Blick auf T exte  der neuen
A nnäherung  an den Z u sam m en h an g  von Sünde un d  der H offnung auf E rlö­
sung (GWiK 2/2004, S. 10-16) -  soll v e rsu ch t w erden, Schrifts te lle r auf ihre
Sicht der D inge zu  befragen. E inerseits deshalb, w eil die D ich tu n g  se it jeher
zu den Q uellen  gehört, aus denen  M enschen  T ro st schöpfen. A ndererseits b e ­
d en k t n iem and  so feinfüh lig  w ie die L iteraten , w as Sprache ausdrücken  kann,
wo sie schw eigen, wo sie ben en n en  m uss, wo sie S innräum e an d eu ten  kann,
ohne sie au sd eu ten  zu dürfen. W as h e iß t das für die M öglichkeiten  des T rö ­
stens?
Vom Trost zur Trostverweigerung: Reinhold Schneider
A m  e in d rü ck lich sten  lässt sich  der W andel im  U m gang m it der Rolle des
D ich te rs als T röster bei R ein h o ld  Schneider  (1903-1958) nachzeichnen . G era­
de Schneiders ge istliche  Sonette  und  seine re lig iös-m ed ita tiven  T rak ta te  w ie
etw a das w eitve rb re ite te  »Das V aterunser«  von 1941 w urden  für unzäh lige
M enschen  -  daheim  in  D eu tsch lan d  u n d  Ö sterreich , w ie an  allen  F ron ten  des
Z w eiten  W eltkrieges -  zu den  T ro stsch riften  sch lech th in . Aber w elche  A rt
von T rost w ar das? A ls B eispieltext w ähle  ich  ein  für Schneider in  Form  und
Inhalt rep räsen ta tives Sonett, en ts tan d en  im  M ai 1942, ein  Jahr später in  der
Sam m lung »Jetzt is t  des H eiligen  Z eit«  gedruckt:
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An die Mutter des Herrn
Wenn ohne Trost dahin die Seelen schwinden
Und deines Sohnes mächtig Wort verweht,
So läßt du unser zagendes Gebet
Und unsre Schmerzen eine Heimat finden.
Du bist die Mutter auch der Scheu'n und Blinden,
Die nie zu dir und deinem Sohn gefleht;
Da durch ein Herz das Schwert der Liebe geht,
So muss es dich und deinen Sohn empfinden.
In tiefer Not wirst du Sein Reich erbauen,-
Wenn sich Verlorne an die Mutter schmiegen,
Dann ist des Sohnes Herrlichkeit nicht fern.
Die Blinden dürfen gläubig aufwärts schauen,
Du wirst das Herz, das Antlitz übersiegen,
Und mit der Mutter finden wir den Herrn.
Durchaus typisch: Der Katholik Schneider wendet sich in diesem Gedicht an
die klassisch-katholische Trostinstanz schlechthin, an Maria, an die consola-
trix afflictorum, die Trösterin der Betrübten. Trostlosigkeit, gleich im ersten
Vers als Thema und Grundzustand der Menschen in dieser Zeit benannt, weil
das Wort Jesu -  obgleich »mächtig« -  »verweht«, wird in diesem Gedicht
durch literarisch-religiösen Trost beantwortet. Deutlich wird hier der Zu­
kunftsaspekt betont: Trost ist überhaupt nur deshalb denkbar, weil Heimat
bei Jesus (durch seine Mutter) möglich wird, nicht schon ist. Zeit für Zweifel
oder Raum für die Spuren eigener Erschütterung bleibt hier nicht. Durch die
übergroße Liebe Marias selbst zu denjenigen, die sich nicht gläubig an sie und
ihren Sohn wenden, wird sie das Reich Jesu »erbauen«, darauf setzt der Dich­
ter ganz fest. Diese Zuversicht ist der Trost, den er spendet. Die Herrlichkeit
Jesu -  noch nicht da, aber eben in Maria auch »nicht fern« -  wird am Ende den
Menschen zuteil.
Bei Schneider verrät die gewählte lyrische Form viel über den gedanklichen
Grundduktus. Die kunstvolle Gebundenheit, Stimmigkeit und Sicherheit der
strengen Form von Metrum und Reim im Sonett steht bewusst als Gegenpro­
gramm zum Chaos, zur Form- und Ordnungslosigkeit seiner Zeit. Am
11.10.1931 schreibt er dazu in sein Tagebuch mit Bezug auf den Escorial, den
architektonisch streng gegliederten monumentalen Palast Philipps II.:
»Meine Verse baue ich ganz im Stil des Escorial: symmetrisch, schwer;
ich opfere die Form unter keiner Bedingung, weil die Form Inhalt ist; so
kommt etwas Architektonisches zustande ... Meine eigene höchste
Lust ist es nun, in diese Strenge einen chaotischen Gehalt zu bannen:
das Lob der Schwermut, des Untergangs, des Chaos, wodurch die Form
zur notwendigen Ergänzung des Gesagten wird. Da der Untergang in
streng gebändigten Worten gefeiert wird, ist er von dem unbesiegbaren
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Bau- u n d  F o rm trieb  doch schon  ü b e rw und en . D ie  S onette  sind  ganz das,
w as der Escorial fü r m ich  ist: e ine  zerstö rende  in n e re  G ew alt w ä h lt sich
als E rsche inungsfo rm  das G esetz.«
Schon die s tru k tu rg eb u n d en e  Form  des S one tts  tro tz t also dem  C haos, der V er­
zw eiflung  und  A ngst der sch einbar tro s tlo sen  G egenw art. Schneiders G ed ich ­
te sind  b u ch stäb lich  geistige  Ü berlebensly rik . In e in em  Brief vom  13.05.1938
an den evangelischen  F reund  Jochen K lepper b e sch re ib t er se ine  W eits ic h t in
dieser Z e it  u n d  die R olle des T ro stes  darin: «D ass es eben  der H err ist, der uns
in  die N a c h t geführt, dies is t die w e se n tlich e  E rk en n tn is ; von ih r  b e k o m m t
die N a c h t ih ren  Sinn, w ird  sie sch on  leise  e rh e llt, dass sie  w oh l N a c h t b leib t,
aber n ic h t m eh r ohn e  T rost.«  T ro st schöpft S chneider aus der G ew issheit, dass
G o tt die G esch ich te  in  der H and  ha t, gerade im  C haos, gerade in  der «N acht« .
D iesen  T ro st w ill er w eitergeben . U nd  G ed ich te  im  R ah m en  e iner so lchen
K onzeption  finden  s ich  be i S chneider in  d ieser Z e it zuhauf.
A ußergew öhn lich  jedoch: R einho ld  S chneider w ar sich  der Z eit- u n d  S itua ­
tio n sg eb u n d en h e it derartiger W erke bew usst. Sein Selbst- u n d  W eltb ild  w ird
nach  1945 noch  e in m al tie f e rsch ü tte r t. R igoros u n d  ö ffen tlich k e itsw irk sam
leh n t er den W eg ab, den  die b u n d esd eu tsch e  G ese llschaft n ach  dem  Krieg e in ­
schlägt. Vor a llem  in  der Frage der W iederbew affnung  u n d  der A to m p o litik
t r i t t  er a ls M ahner auf, e ine  Rolle, d ie ih m  -  d em  eh em als  so hoch  g esch ä tz ­
ten  T rö ste r der N a tio n  -  v ie l F e indschaft u n d  H äm e e inb ring t. A uch  zw eifelt
Schneider an  der e in s t so s ich er besch w o ren en  R eligion. Im  N a ch h in e in  sieh t
er gerade seine R olle  als T rö ste r in  schw ieriger Z e it  ä u ß e rs t se lb stk ritisch .
D eu tlich  w ird  dies vor a llem  in  den b iog rap h isch -n ach d en k lich en  Spätw er­
ken  Schneiders, » V erhü llte r Tag« (1954) u n d  »W inter in  W ien« (1958). H ier
d eu te t sch o n  der F o rm w echsel den  G esin n u n g sw ech se l an: w eg v om  engge-
fügten, s tru k tu re ll  völlig  ausgefe ilten  u n d  dadurch  gerade jene gesuch te  Si­
ch erh e it u n d  O rdnu ng  vorgebenden  K orsett des Sonetts, h in  zu r frag m en ta ­
risch  assoziativen , m osa ika rtigen , im m e r w ied er an g ed ach ten  u n d  abgebro­
chenen  G edankenprosa . Im  R ü ckb lick  is t S chneider klar, dass er in  den  Jahren
1939 bis 1945 ein  re lig iö s-d ich terisches A posto la t getragen, die R olle des T rö ­
ste rs b ew u ss t an geno m m en , dass er m it  se in en  T ex ten  e in e  A rt sp ir itu e ll­
geistig-relig iösen  S an itä te rd ien s t abgele iste t h a tte . »Ich w ar« -  sch re ib t er in
»V erhü llter Tag« -  »in gew issem  Sinne einberufen , endgü ltig  abberufen  vom
lite ra risch en  Leben in  die re lig iös-gesch ich tliche  E xistenz« . A ls die W elt zum
»V erbandsplatz« w urde, da lie ferte  er das V erbandszeug m it  se inen  T ro s tte x ­
ten . »In e in em  gew issen  S inne is t der zu  beneiden , der auf den  V erbandsplatz
gerufen ist: er h a t n u r  zu  helfen . D em  glich v ie lle ich t m e in  D ase in  w äh ren d
des Krieges u n d  der drei fo lgenden Jahre.« A us dem  T rö s te r  w ird  n u n  der
Trost-V erw eigerer, aus dem  A n tw o rten d en  w ird  der se lbst Suchend-Fragende.
»Das Formulieren von Trostlosigkeit is t m e in  Trost«:
Friedrich D ürrenm att
D iese H a ltu n g  der bew u ssten  T rostverw eigerung  findet sich  in  den N ach ­
k riegsjah rzehn ten  n ic h t n u r  bei R einho ld  Schneider. E xem plarisch  w ird  dies
e tw a bei dem  Schw eizer D ram a tik e r u n d  R om ancier Friedrich D ü rren m a tt
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(1921-1990) deutlich. Als Pfarrerssohn und Pfarrersvater war er mit den kirch­
lichen Trostangeboten bestens vertraut. Aber in der Dichtung? »Trost in der
Dichtung ist oft nur allzubillig, ehrlicher ist es wohl, den menschlichen Blick­
winkel beizubehalten«, schreibt er in seinem zentralen Aufsatz «Theaterpro­
bleme« von 1954. Warum die Absage an den »allzubilligen« Trost der Dich­
tung? Weil der menschliche Blickwinkel in unserer Zeit ausschließlich Chaos,
Unordnung und Unübersichtlichkeit wahmehmen kann. Trost wäre also nur
von außerhalb möglich, von einer sozusagen über der Welt ruhenden Perspek­
tive, die dem Menschen unmöglich ist. Kann nicht aber schon das Schreiben
an sich ein Trostversuch sein, ein Schritt zur Lebensbewältigung? Liegt nicht
in der literarischen Gestaltung und Formsetzung bereits eine Absage an Trost­
losigkeit, Chaos und Verzweiflung? In einem Gespräch mit Heinz Ludwig Ar­
nold aus dem Jahr 1976 geht Dürrenmatt selbst auf diese mögliche Rückfrage
ein. Überlasse er nicht den Leser oder Zuschauer seiner Werke einem letzten
leeren Entsetzen und der Ratlosigkeit? Ja, entziehe er sich nicht allzu leicht der
Verantwortung für mögliche Lösungen, tragfähige Antworten, hilfreiche Per­
spektiven und zukunftsfördernde Strategien? Darauf der Schweizer:
»Darf ich eine Lösung anbieten? Ich habe einmal gesagt, das Schlimm­
ste, was ich mir vorstellen kann, ist, dass ich an einer Buchhandlung
vorübergehe und dort im Fenster ein Büchlein sehe mit dem Titel >Trost
bei Dürrenmatts Dann muss ich sagen: Jetzt bin ich fertig. Literatur darf
keinen Trost geben. Trost können andere Dinge geben. Literatur, glau­
be ich, darf nur beunruhigen. Ich darf nicht mehr geben, als ich geben
kann. Wenn ich Trost hätte, könnte ich ihn geben. Was ist mein Trost?
Womit tröste ich mich? Da muss ich etwas Entsetzliches sagen: Ich trös­
te mich nur mit Produktion,- ich tröste mich nur, indem ich schreibe.
(...) Also: Meine Produktion ist mein Trost, mein aktives Handeln, mein
Mich-Ausdrücken, das Formulieren von Trostlosigkeit ist mein Trost.
(...)«
Bemerkenswerte Sätze: Wer Trost bei ihm suche im Sinne einer Zusammen­
stellung all der womöglich »tröstenden« Auswahlzitate aus seinem Werk, der
wird hier zurechtgewiesen. Gegen den Missbrauch auch homiletisch funktio-
nalisierter Literaturhäppchen steht für Dürrenmatt unbeirrbar fest: Literatur
darf und kann keinen Trost spenden. Und doch bleibt ein entscheidendes Den­
noch: Im Aussprechen von Trostlosigkeit, im Benennen der Fehlentwicklun­
gen der Menschheit, im unverstellten Aufzeigen der Nöte, Probleme und un­
gelösten Fragen, gerade darin liegt bereits Trost.
»Nicht gesagt« gesagt: Marie Luise Kaschnitz
Eine ganz ähnliche Position findet sich etwa zur gleichen Zeit, aber völlig un­
abhängig von der Gedankenführung Dürrenmatts bei einer -  gleichfalls evan­
gelischen -  großen Schriftstellerin: bei Marie Luise Kaschnitz (1901-1974).
Am eindrücklichsten wohl in dem Gedicht »Nicht gesagt«, das zuerst in ihrer
Gedichtsammlung »Ein Wort weiter« von 1965 veröffentlicht wurde:
Nicht gesagt
Nicht gesagt
Was von der Sonne zu sagen gewesen wäre
Und vom Blitz nicht das einzig richtige




Nicht gesprochen vom Sämann
Und nur am Rande vermerkt
Den Hahnenfuß und das Veilchen.
Euch nicht den Rücken gestärkt
Mit ewiger Seligkeit
Den Verfall nicht geleugnet
Und nicht die Verzweiflung
Den Teufel nicht an die Wand
Weil ich nicht an ihn glaube
Gott nicht gelobt
Aber wer bin ich dass
In diesem Gedicht wird die Absage an die Lyrikkonzeption von Schneider in
Form und Inhalt deutlich. Kein Reim, kein regelmäßiges Metrum, keine gleich­
bleibende Strophik mehr -  all das passt mit der neuen inhaltlichen Aussage
nicht mehr zusammen. Kaschnitz lässt von vornherein erst gar nicht den Ein­
druck entstehen, in ihrer Sprache und mit ihren Gedichten Wirklichkeit fassen,
formen und festhalten zu können, im Gegenteil: In dieser gebrochenen Form re­
flektiert sie darüber, was sie -  immerhin eine der größten deutschsprachigen Ly­
rikerinnen des 20. Jahrhunderts -  alles in ihren Dichtungen gerade nicht gesagt
oder zumindest nicht gelungen in Sprache gekleidet hat. Naturerscheinungen
habe sie nicht benannt: weder Sonne noch Blitz, weder Morgenrot noch Blumen.
Und nicht einmal mit der literarischen Behandlung der Liebe -  einem ihrer zen­
tralen Themen -  kann sie sich zufrieden geben. All das seien, so die zweite Stro­
phe, lediglich im Grunde misslungene, ungenau bleibende »Versuche«. Diese
klassischen Themen der Lyrik -  durch repräsentative Topoi wie »Veilchen«
oder »Morgenrot« aufgerufen -  weist sie hier zurück.
Die beiden letzten Strophen des Gedichts weiten den Horizont auf einen drit­
ten Bereich klassischer Literatur: die religiöse Dimension. Was freilich von der
schriftstellerischen Versprachlichung von Naturphänomenen und der Liebe
galt, gilt gerade auch hier, beschrieben in immer neuen Anläufen, Gegenläufen
und Zurücknahmen. Nein, auch den Trost der »ewigen Seligkeit« konnte sie,
die sehr wohl religiös bekennende evangelische Christin, mit ihren Werken
nicht geben. Sie schrieb gerade keine religiöse »Sanitätslyrik« wie Reinhold
Schneider. Nein, »Verfall« und »Verzweiflung« waren für sie zu augenfällig, um
übersehen zu werden. Gerade dies waren die Themen, zu denen sie eben nicht
schweigen konnte, über die sie schreiben musste, die zu benennen waren. Wie
bei Dürrenmatt: Im Benennen der Trostlosigkeiten allein liegt Trost.
Denn auch die im Anschluss an diese Erkenntnis durchaus denkbare Wen­
de habe sie nicht mitgemacht: keine Hinwendung zu Resignation, kein Ver-
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fall in  Z ynism us; sie h a t -  h e iß t es im  G edich t -  auch  den »Teufel n ich t an
die W and« gem alt. E inerseits deshalb, w eil sie sch lich t n ich t an  ih n  glaube.
Sicherlich andererseits aber auch, u m  n ich t -  w ie es das als P rä tex t aufgerufe­
ne Sprichw ort »den T eufel n ich t an die W and m alen« nahe  legt -  unangem es­
sen und  übertrieben  eine falsche D rohbotschaft zu  verkünden, die in  ih rer
P auschalitä t von den ta tsäch lich en  U rsachen  ablenkt. So also liest sich  die
Endstrophe: N ich t den Teufel beschw oren, aber eben auch  n ich t -  und h ie r­
m it sch ließ t das G ed ich t -  in  Z u versich t u n d  als T rost »G ott gelobt«. All das
Aufgezählte, vor a llem  aber das m it G rund  zum  Schluss G enann te  s teh t ih r
n ich t zu, b leib t »n ich t gesagt«. K onsequenterw eise endet denn auch die
Schlusszeile m itten  im  Sprachversuch: »aber w er b in  ich  dass«... T atsäch lich ,
w elche E rw artung fordert denn vom  M enschen, all diese n ich t b en an n ten  Ele­
m ente  erstens begreifen und zw eitens auch  noch in  verständ liche  Sprache
gießen zu  können? M arie Luise K aschnitz  kann  sich selbst zu rücknehm en ,
kann die E rw artung nach  T rostspendung  zurückw eisen  und  lässt folgerichtig
ihr R eflexionsgedicht im  offenen Schluss enden.
Hoffnung auf den Tröster-Geist: Kurt Marti
Einen Schritt w e ite r geht das le tz te  h ier aufgeführte G edicht. Es w urde 1995
von dem  Schw eizer evangelischen D ich terpfarrer K urt M arti (*1921) veröf­
fen tlich t. M arti -  G enerationskollege, ja: zw ei Jahre lang sogar K lassenkam e­
rad von Friedrich D ü rren m att, dessen radikale  Trost-A bsage oben b en an n t
w urde -  is t ohne Z w eifel der w ich tig ste  und  m eistbeach te te  V ertre ter der
ch ris tlichen  Lyrik der G egenw art. Im  Jahre 1995 veröffen tlich te  er den G e­
dichtband: »gott gerneklein«. In diesem  T ite l w ird  sp ielerisch-w ortk lug  eine
K ontrastfolie zum  »M ensch gernegroß« angedeutet. In ch ris tlich em  G eist ver­
sucht M arti, seine T rosthoffnung in  Versen ausdrücken.
der trö ste r
trä te  doch
aus seinem  dunkel
der trö ste r
h inaus ans licht!
n ich t b räuch te
sein  kom m en
sein  a n tlitz





uns: die -  von falschen
tröstern  genarrt -
aller trö stung
m isstrau en
uns: die -  trostlos
lebend u n d  sterbend  -
e inander n ich t
zu trö sten  verm ögen
An der T rad itionslin ie  der spezifisch evangelischen Trost-R ede anknüpfend,
kann der reform ierte  Pfarrer K urt M arti in  seinem  ly rischen  T ex t vom  T rost
sprechen. D och n ich t in  dogm atischer Lehrsprache, n ich t in  paränetischer Z u ­
sage, sondern in  poe tischer Hoffnungs- und  Sehnsuchtsrede, im  d ich terischen
W unschgebet. All die Schw ierigkeiten, h eu te  von T rost zu reden, w erden h ier
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k u rz  angerissen : d ie T ro s tlo s ig k e it der G eg en w artsm en sch en , das tiefe  T rö ­
s tu n g sm iss tra u e n  v ie le r Z e itg en o ssen  an g esich ts  n u r  all z u  b e k an n te r  h o h le r
V ertrö s tu n g en , d ie U n fä h ig k e it v o n  M enschen , e in an d er trö s te n  zu  können ,
die gerade deshalb  so d rängende  T rö s tu n g sse h n su c h t. D iese  T o p o i w erd en  des­
ha lb  aufgerufen , u m  so das K o m m en  »des T rö ste rs«  u m  so s tä rk e r  h e rb e izu ­
sehnen .
W er is t  d ieser T röster?  Er w ird  im  G ed ich t n ic h t  e in d e u tig  b en an n t, doch
is t  er im  K on tex t (»H auch«, »L icht«  »Tonfall«) a ls der T rö s te r-G e is t im  G e­
folge der P a rak le t-S p rüche  des Jo h an n esev an g e liu m s e rk en n b ar. D en n  das is t
n eb en  M aria , der T rö s te rin  der B etrüb ten , d ie z w e ite  g ö ttlic h e  Instanz, die tra ­
d itio n e ll u m  T ro s t an geru fen  w ird : der G eist, der leh rt, s tü tz t ,  h e rau sru ft. D as
G ed ich t w ird  so zu  e in em  ly risch e n  S eh n su ch tsg eb e t an  den  G e is t als w ah ren
u n d  w irk m ä c h tig e n  T rö ste r. N ic h t  u m  das endgü ltige  O ffenbarw erden  dieses
T rö ste r-G e is ts  geh t es M a rti dabei, so ndern  u m  e in  san ftes E rspüren , E rahnen,
E rfüh len  se in es W irkens. Ob e in  so lches E rspüren  au ch  d u rch  m itm e n s c h li­
ch en  K o n tak t m ög lich  se in  k an n , b le ib t offen. D as jedenfalls w äre  T rost: vom
W irk en  des T rö ste rg e is te s  je tz t u n d  h ie r  e in e n  H a u c h  e ra h n en  zu  k ö n n en .
Ausblick: Tiostrede von den Dichtern lernen!
W ie k a n n  m a n  andere  M e n sc h en  m it  P red ig tw o rten  trö sten?  K ann m an  im
B lick auf d ie  D ic h tu n g  t rö s te n  lernen? A m  Ende m e in e r  A u sfü h ru n g en  z u  d ie ­
sen  G rundfragen  w ird  d eu tlich , dass T rö s ten  e ine  der sch w ie rig s ten  A ufgaben
b le ib t. A u ch  im  B lick au f d ie  L ite ra tu r  w ird  d iese A ufgabe n ic h t  le ich te r. P re­
d igen als V ersuch, »E rfahrungen  des G laubens z u  te ilen «  (vgl. M artin  N icol:
E inander in s  Bild se tzen . D ra m a tu rg isch e  H o m ile tik , G ö ttin g e n  2002), k an n
au f d re ie rle i W eise A nregu ngen  aus dem  U m gang  der S ch rifts te lle r m it der
Frage n a ch  T ro st gew innen .
— E rstens: D ie  lite ra r isc h e n  T ex te  w a rn en  vor e in e r  z u  le ich te n , zu  oberfläch ­
lichen , zu  v e rsö h n lich en , zu  se lb s ts ich e ren  T ro stsp rach e . D ie  scharfe  A bsa­
ge an jeg liche  T ro s tm ö g lic h k e it  be i D ü rre n m a tt  oder K aschn itz , aber auch
die Z u rü c k n a h m e  des zu v o r g esp en d e ten  T ro s te s  bei S chne ide r sind  W arn ­
sch ilde r gegen all zu  le ich tfe rtig e  T ro stflo sk e ln .
-  Z w eiten s: D ass im  B enennen  von  T ro s tlo s ig k e it d en n o ch  b e re its  se lbst e in
— sch w ach e r — T ro s t liegen  k an n , w urde  bei D ü rre n m a tt  u n d  K aschn itz  auch
d eu tlich . U n d  sie  s in d  d a rin  in  g u te r G ese llschaft: M an ch e  a ltte s ta m e n tli-
chen  P sa lm en  sind  ä h n lic h  s tru k tu r ie r t . W ich tig  also: S chon  das k lagende
B enennen  e n th ä lt  in  sich  b e re its  T rost.
-  U n d  sch lie ß lic h  d ritten s : P o sitiv e  A ussagen  ü b e r T ro st -  d u rch  a lle  U n ­
m ö g lic h k e ite n  u n d  W arn filte r h in d u rc h  -  b le ib en  m öglich , aber w enn , dann
n u r  im  M odus der S eh n su ch t, der H offnung  gegen a lle  H offnung, im  V erw eis
auf die le tz te  T ro s tm ä c h tig k e it  jener n ie  zu  e rg ründenden , n ie  zu  de fin ie ­
renden , n ie  zu  beg ren zen d en  M ach t, von  der g läubige  M e n sc h en  hoffen, dass
sie das Leben träg t: G o tt.
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